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Wäre eine Einheitskrankenkasse
die bessere Lösung?
Bin ich in der richtigen Krankenkasse? Sollen wir jedes Jahr zur billigsten wechseln? Sollen sich die Versicherer

gegenseitig Kunden mit «guten Risiken» abwerben? Das Stimmvolk hat die eidgenössische Volksinitiative

«Für eine soziale Einheitskasse» 2007 zwar abgelehnt, aber die Idee einer einzigen Kasse ist nicht vom Tisch.

ÜÜT i

Christine

Egerszegi-

Obrist, FDP,

Ständerätin AG

Kürzlich hat mich ein Versicherungs-
makler angerufen, um mich für einen
Kassenwechsel zu gewinnen. Ich sagte

ihm, dass ich gut versichert sei. Er liess.
nicht locker und versprach mir sehr viel
bessere Leistungen.

Neugierig geworden, schwindelte ich
ihm vor, dass ich 75 Jahre alt sei, doch er

meinte, das mache nichts. Als ich ihm
aber vorgab, ich hätte eine sehr schwere

Krankheit, da winkte er entschieden ab

und meinte, ich solle doch bleiben, wo
ich sei. Ich hätte sicher bereits eine opti-
male Versicherung.

So läuft die Jagd der Krankenkassen auf

gute Risiken. Sie locken junge, gesunde
Leute mit tiefen Prämien in eine andere
Kasse. Oft sind dann deren Kosten gar
nicht gedeckt. Das nennt man heute
«Wettbewerb unter den Kassen».

Aber ist denn Wettbewerb in der Grund-

Versicherung überhaupt möglich? Nein:
Wenn die Krankenkassen nur die vor-
geschriebenen Leistungen (also ohne Fit-

nesscenterbeiträge, Lifestyleoperationen
und Ähnliches) bezahlen, wenn sie ihre
Verwaltungskosten auf ein Minimum re-
duzieren (ohne Marketingkosten und Pro-

Visionen) und wenn der Risikoausgleich
unter den Kassen funktioniert, dann ist
in der Grundversicherung gar kein Wett-
bewerb möglich, sondern nur in den Zu-

Satzversicherungen.
Deshalb sollte man Modelle einer Ein-

heitskasse für die Basisversicherung ohne

ideologische Scheuklappen prüfen. Vor-
stellbar wären beispielsweise ein Modell
Suva oder eines mit kantonalen und re-

gionalen Kassen. Zwar hat die Schweizer

Bevölkerung 2007 eine Einheitskasse

verworfen, aber jene war kombiniert mit
einer einkommensabhängigen Gesund-
heitssteuer. Jetzt brauchen wir bezahlbare
Prämien für jede Generation.

Stefan Kauf-

mann, Direktor

von santésuisse,

dem Verband

der Schweizer

Kranken-

Versicherer

Die Krankenkassenprämien 2010 steigen
massiv und belasten uns alle. Wer nun die

Krankenkassen für die hohen Prämien
verantwortlich macht und die Lösung in
der Einheitskasse sucht, irrt sich. Aus-

gelöst durch den politisch motivierten
Druck des Bundesrats auf die Reserven

waren die Prämien 2008 und 2009 zu tief
und deckten die jährlich um rund 4,4 Pro-

zent steigenden Kosten für medizinische

Pflichtleistungen nicht. Wären die Prä-

mien in den vergangenen Jahren im
Gleichschritt mit den Kosten gestiegen,
müssten wir 2010 nicht weniger Prämien

bezahlen, aber der Prämienanstieg wäre

moderater, weil wir schon in diesem und
letzten Jahr mehr bezahlt hätten.

95 Prozent oder rund 20 Milliarden
Franken der Prämien gehen an die Leis-

tungserbringer (Ärzte, Spitäler, Apothe-
ken usw.). Nur fünf Prozent oder 1,1 Mil-
harden der Prämien brauchen die
Krankenversicherer für die Verwaltung
(Personal, Infrastruktur, Werbung usw.).
Eine Einheitskasse setzt nicht bei den
95 Prozent der Kosten an und nimmt uns
allen das Recht, unsere Krankenkasse
ohne Vorbehalte frei wählen zu dürfen.

Im Vergleich zum Quasimonopol der
Suva kann sich das Krankenversiche-

rungssystem sehen lassen. Wären die
ambulanten Arzt- und Spitalleistungen
im vergangenen Jahr nach Suva- statt
Krankenversicherungstarifen abgerech-
net worden, hätten wir Prämienzahlen-
den dafür 410 Mio. Franken oder rund
zwei Prämienprozente mehr bezahlen
müssen. Ganz zu schweigen von der

Einheitskasse Invalidenversicherung: Die

Beiträge sind jahrelang nicht den steigen-
den Kosten angepasst worden. Jetzt müs-

sen wir und unsere Kinder mit einer

Mehrwertsteuererhöhung den Milliar-
denschuldenberg abbauen.

ZEITLUPE 1/2 -2010


	Dafür & dagegen : wäre eine Einheitskrankenkasse die bessere Lösung?

